Regentag

Der Regen spielt in d-Moll nun sein Lied,

und Sonnensehnsucht wohnt im Herzen.

In F-Dur klingen seufzend Terzen,

dein Blick das Grau des Wolkenhimmels flieht.

Erträumst dir Palmen, südliche Gestade

und Sternennächte, wo in mildem Wind

zu zweit du nächtens pflegst die Promenade,

um dann des Tags am Strand zu liegen lind.

Tauchst ein ins Blau der schimmernden Lagune,

wähnst dich im Paradies, so weiß der Sand,

wo ab und zu ein Fischer mit Harpune

die Fische fängt, Naturkind braun gebrannt.

Doch Regen prasselt dir in deine Träume,

naht sich doch ein Gewitter, der Monsun

erfasst die Bucht, es biegen sich die Bäume,

dein Paradies verwüstet ein Taifun.

Wachst auf, hast’s gut, im Regen hier zu sitzen,

geborgen unterm Schirm auf dem Balkon.

An solchen Tagen brauchst du nicht zu schwitzen,

und dir fliegt deine Habe nicht davon! 

* * * * * * * * * * *

Bei Regen im Zelt

Im Zelt, wenn’s draußen regnet sacht,

fühlt man sich wohl geborgen,

als habe wer ein Nest gemacht,

hielt’ fern von uns die Sorgen.

Das Lied, das Regentropfen singen,

ist eine alte Weise,

auch wenn sie klopfen, wenig klingen,

vibriert die Plane leise.

Tönt: Klopf, klopf! Klopf, klopf! Klopf, klopf, klopf!

Wir Tropfen fallen runter,

doch treffen wir nicht deinen Kopf,

schlupfst unters Dach du munter.

Doch wehe, wenn wer tapsig ist,

die Plane fest befingert,

er bald nach einer kurzen Frist

in Wasserpfützen schlingert.

Im Zelt, wenn’s draußen regnet sacht,

fühlt man sich wohl geborgen,

als habe wer ein Nest gemacht,

hielt fern von uns die Sorgen. 

* * * * * * * * * * *

Klimakatastrophe

Des Regens leichte Tropfen fallen,

erreichen nicht das trockne Land,

verdunsten in der Luft, und allen

bleibt Sehnsucht nach des Regens Stand.

Seit Jahren brennt hier Sonne, Hitze,

lähmt trocken, tückisch Mensch und Tier.

Die Milch aus dürrer Ziegen Zitzen

reicht kaum noch für das Leben hier.

Kein Regentanz wirkt, der Schamane

hat längst die Trommel weggestellt.

Vergebens baten sie die Ahnen

um Wasser , das im Brunnen hält.

Jedoch nur Staub bewölkt die Wege,

der Sandsturm hat ihn mitgebracht.

Am leeren Flussbett bleiche Stege

wie fahle Knochen in der Nacht.

Dann endlich, Wolken, grau und groß!

Es blitzt und donnert, und es braust.

Jetzt ist im Dorf die Hölle los,

als Wasser wild vom Himmel saust.

Es füllen Brunnen sich, und Flüsse

ergießen sich in schneller Flut.

Doch ist es Trug, wer glaubt, nun müsse

das Leben lachen, Geld und Gut.

Denn nun, im Übermaß verheerend,

stürzt diese Flut erneut in Not.

Was so ersehnt, Leben bescherend,

reißt brüllend viele in den Tod.

Da sitzen sie, die letzte Habe

verschwand in wilden Wasserwogen;

zum Trost gibt’s Spenden, die als Gabe

zur Lebensrettung eingeflogen.

Und  stumm, nur ihre  Tränen rinnen,

strecken sie zaghaft ihre Hand

nach Hilfe, sorgendem Beginnen

in ihrem leidgeprüften Land.

* * * * * * * * * * *

Regenpause

Die Straße lacht in Regenpfützen 
nun strahlend blau den Himmel an. 
Wir legen ab die Regenmützen 
und falten ein den Schirm sodann. 

Ein Regenbogen wunderschön 
grüßt farbenfroh ins weite Land. 
Die Tropfen, die am Baum zu sehn, 
verwandelt, funkeln als Brillant. 

Ihr frisch gewaschenes Gesicht 
zeigt freundlich uns die kleine Stadt 
und sonnt sich froh in hellem Licht, 
das jetzt der Tag zu bieten hat.

* * * * * * * * * * *

Regenromanze

Ein Regenvorhang rinnt hernieder,

unwirtlich kühl gibt sich der Tag.

Kein Vogel zwitschert Frühlingslieder,

nur eine Krähe krächzend klagt.

Doch wir trinken gemütlich Tee,

im warmen Raume wohl geborgen.

Es ist, als habe eine Fee

verzaubert uns an diesem Morgen.

Es strahlt dein Blick, wie keine Sonne

ein Leuchten mir je schenken kann,

verspricht mir deiner Liebe Wonne,

und zärtlich schau auch ich dich an.

So gleicht der kalte, starke Regen,

der dich in dies Cafe geführt,

für mich nun einem Frühlingssegen,

bin glücklich und zutiefst berührt.

* * * * * * * * * * *

